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Der erste Kirchenbau des Stararchitekten Egon
Eiermann (1904– 1970), der mit diesem Buch auch
seine erste monografische Würdigung erfährt, ist
längst Bestandteil der modernen Architekturge-
schichte. Für mehr als eine Architektengeneration
bildete die Pforzheimer Matthäuskirche, lange
schon ein Kulturdenkmal, einen Markstein erneu-
erter sakraler Ästhetik, die später in ihrer Wirk-
mächtigkeit durch die Kaiser-Wilhelm-Gedächt-
niskirche in Berlin übertroffen werden sollte, dem
vielleicht bekanntesten Gebäude Eiermanns. Die
Pforzheimer Matthäuskirche ist nicht nur formal
ein Glücksfall – sie verdankt ihre Existenz der glück-
lichen Fügung, dass der Gemeindepfarrer Ludwig
Eiermann den Architekten und Namensvetter
Egon Eiermann kennenlernte, der ihn 1948 als An-
halter im Auto mitnahm.
Vor dem Hintergrund der durch Luftangriffe 1945
fast ausgelöschten Stadt Pforzheim, ihrer langsam
voranschreitenden Enttrümmerung und den zö-
gerlich einsetzenden Wiederaufbauarbeiten zeich-
net die Autorin ein anschauliches Bild der kärg-
lichen Nachkriegsjahre. Wie in vielen anderen
deutschen Städten gewannen die Kirchenge-
meinden zum Neubau oder zur Reparatur Bau-
materialien aus dem Trümmerschutt, wie bei der
Errichtung der Pforzheimer Auferstehungskirche,
die Prototyp des von Otto Bartning entwickelten
Notkirchenprogramms war. Der „Arlinger“, eine
im Krieg unzerstörte, hauptsächlich in den 1920er
Jahren entstandene Gartenstadt, bildete den ar-
chitektonisch gefälligen Hintergrund von Eier-
manns ausdrücklich moderner Kirche aus unver-
putzten Betonformsteinen, die ihre direkten Vor-
bilder in den Kirchen Notre Dame in Le Raincy
(1922/23 von Auguste Perret) und Sankt Antonius
in Basel (1925– 1927 von Hans Moser) hatte –
beide von Licht durchflutete Sakralbauten aus
 Beton.
Die Wände der fensterlosen Matthäuskirche, auf
den ersten Blick ein schlichter Hauskasten, beste-
hen durchgehend aus Betonformsteinen mit Ein-
lagen aus „Dickglas“. Dieser auch „dalle de verre“
(franz.) genannte Werkstoff hatte seine Wurzeln
im Kirchenbau des Mittelalters, wurde aber erst
um 1900 wiederentdeckt. Zu Egon Eiermann kam
das Dickglas durch den am Projekt mitarbeitenden
Designer Hans-Theo Baumann aus Basel und fand

damit in Deutschland erstmals wieder Anwen-
dung. Aufwendig in der oberpfälzischen Glashütte
Waldsassen hergestellt, bildeten die Dickglas-
scheiben, eingebettet in die aus Pforzheimer Trüm-
merschutt hergestellten Betonformsteine, die be-
rühmten „Leuchtenden Wände“ der Matthäus-
kirche.
In einem überaus anregenden Kapitel erfährt der
Leser von den konservatorischen Problemen einer
lokalen Reparatur der von den Armierungen ab-
geplatzen Betonoberflächen. Beim Kirchenhaus
konnte nur eine äußere Putzüberdeckung der Be-
tonformsteine einen Totalverlust abwenden. Ger-
bing schildert kenntnisreich die Genese der Pla-
nung, etwa auch unter Berücksichtigung der Kir-
che als universitäre Diplomaufgabe, die Eiermann
als Hochschullehrer in Karlsruhe an seine Studen-
ten gab und von deren Ergebnissen er sich zwei-
felsohne anregen ließ. Der Streit des Architekten
mit dem Bauleiter führte dazu, dass der kongeni-
ale Helmut Striffler die Bauleitung übernahm. Die
Differenzen waren den kontinuierlichen Planungs -
änderungen Eiermanns geschuldet, die in einem
behördlich veranlassten Baustopp gipfelten. Aller-
dings hatte Eiermann immer wieder die für ihn
mangelhafte Arbeit der Baufirma kritisiert.
Bemerkenswert ist das Kapitel über die sorgfältige
Innenausstattung der Kirche. Eiermann ließ den
Kirchenboden mit verschiedenfarbigen Pflaster-
steinen auslegen, um den „rustikalen Charakter“
der Kirche und die Verbindung von außen und
 innen zu betonen. Als Altar kam der später welt-
berühmt gewordene „Eiermann-Tisch“ mögli-
cherweise erstmals zum Einsatz, eine schlichte
Rohrkonstruktion mit aufliegender Holzplatte.
Aufschlussreich ist die Diskussion Eiermanns mit
dem Pfarrer um die Gestaltung der Taufstelle,
schließlich ein leichtes Gestell mit einer großen,
in Ledergurten hängenden Glasschale. Nichts
überließ der Architekt im Streben nach dem „Ge-
samtkunstwerk“ dem Zufall und entwarf für die
Kirche sogar einen eigenen Stuhl, der später recht
erfolgreich in Serie ging. Die Lampen waren das
Ergebnis einer studentischen Aufgabe.
Als die Kirche im Juli 1953 geweiht wurde, war der
Glockenturm noch Rudiment. Erst vier Jahre spä-
ter, wiederum nach heftigen Debatten mit der Kir-
chengemeinde, stand auch der Campanile fertig
da. Die Reaktionen auf den neuen Kirchenbau
schwankten zwischen Titulierungen wie „evan-
gelisches Narrenhaus“ und euphorischen Hymnen
in der Fachwelt. Abschließend zeigt die Autorin die
unmittelbaren Auswirkungen des Baus, indem sie
Helmut Strifflers fulminante Mannheimer Trinita-
tiskirche (1956– 1959) und wiederum Eiermanns
grandiose Berliner Gedächtniskirche (1957– 1961)
in unmittelbaren Zusammenhang mit der Mat-
thäuskirche stellt.
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Der Karlsruher Kunsthistorikerin Chris Gerbing ist
mit ihrem reich bebilderten Buch eine aufschluss-
reiche Gebäudemonografie gelungen, die gleich-
zeitig eine spannende, vielseitige und gut zu le-
sende Studie zur sakralen Architektur der frühen
Nachkriegszeit ist. Sie würdigt die ästhetischen
Glanzleistungen dieser Jahre nicht nur aus der
Sicht ihrer Entstehungszeit, sondern beleuchtet
gleichzeitig das schwierige, von vielen Widersprü-
chen geprägte Ringen der beteiligten Zeitgenos-
sen um einen spirituellen Neuanfang nach der Ka-
tastrophe. Aus der experimentellen Kühnheit des
Projekts erklären sich schlüssig die späteren Pro-
bleme der Bauerhaltung. Nicht zuletzt liegt mit
dem empfehlenswerten Buch eine beeindru-
ckende Fallstudie über die Entstehung moderner
Architektur an sich vor, die den Genius nicht als
kühnen und zielstrebigen Entwerfer zeigt, sondern
als besessenen Arbeiter, der zu jedem Zeitpunkt
bereit ist, mit dem Werk zu hadern, bereit ist, al-
les für die bessere Idee umzuwerfen, sie überzeu-
gend durchzusetzen und in der Verwirklichung
dann unendliche Sorgfalt walten zu lassen.
Clemens Kieser




